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GÖTTER UND DÄMONEN 
 

Warburg trug seine Untersuchung über »Dürer und die italienische Antike« (S. 234ff.) im Oktober 1905 auf 
dem Philologenkongress in Hamburg vor. Dabei ging er von einer Zeichnung aus, die zu den Schätzen der 
Hamburger Kunsthalle gehörte. Was zur damaligen Zeit wie eine Gelegenheitsarbeit ausgesehen haben muß, 
stellte sich jedoch langfristig als Wendepunkt in Warburgs wissenschaftlichem Werdegang heraus. Dabei 
handelt es sich nicht nur darum, daß Warburgs Begriff der »Pathosformel« allmählich aufgegriffen und mit 
seinem Namen verbunden wurde, sondern die Untersuchung eines neuen Problems in einem anderen Milieu 
bedeutete am Ende auch eine Rechtfertigung für Warburgs Weggang aus Florenz. Sie versetzte ihn in dir 
Lage, aus jenem Zauberkreis auszubrechen, der ihn fast sieben Jahre in Rann gehalten hatte. 
Obwohl die Interpretation der gegensätzlichen Strömungen im Florenz der Medici ja keineswegs 
abgeschlossen war, wies sein Vortrag auf neue Horizonte und eröffnete neue Perspektiven. Warburg hatte 
den Orpheusmythos in der Antike und in seinen Darstellungen auf Vasen verfolgt und hatte ein Interesse an 
der Renaissancerezeption im Norden entwickelt, ein Thema, das seine ganz spezifischen politischen und 
sozialen Bezüge besaß. Damals betrachteten es zahlreiche deutsche Gelehrte als Verrat an der Nation, wenn 
man in Deutschland die italienische Renaissance bejahte. Das Verhältnis zwischen dem Norden und dem 
Süden, das Warburg lange Zeit von Florenz aus, diesem dafür so geeigneten Ort, untersucht hatte, erschien 
daher von Deutschland aus betrachtet unter einem ganz anderen Aspekt. Warburg wandte sich jedoch erst 
nach Fertigstellung der Sassetti-Schrift (1907) mit sei riet, ganzen Aufmerksamkeit dieser Fragestellung zu, 
die ihn zu der Untersuchung führte, durch die er berühret wurde: die Erforschung der Bilderwelt der 
Astrologie.





 
Daß er sich mit diesem für ihn neuen Problemkreis auseinandersetzte, lag vielleicht an einem glücklichen 
Zufall. Warburg war eingeladen worden, im Dezember 1908 Vor dem Verein für Hamburgische Geschichte 
zu sprechen und hatte als Thema Stefan Arndes gewählt, einen Hamburgischen Drucker der Renaissance, der 
sein Handwerk auch in Italien ausgeübt hatte.1 Im Jahre 1519 hatte Arndes in Lübeck einen Kalender mit 
Holzschnitten der Planetengötter gedruckt (Abb. 81), die sich teilweise als Bearbeitungen der berühmten 
oberitalienischen Spielkarten, der tarocchi, herausstellten (Abb. 82). Bearbeitungen dieser Vorlage waren in 
der Renaissancekunst des Nordens sehr beliebt, sie erschienen in Deutschland z. B. an Häuserfassaden. 
Warburg hatte sieh natürlich schon vorher mit Planetendarstellungen in der deutschen und italienischen 
Graphik beschäftigt. Das Auftreten der »Nympha« (S. 189) zeigte er ja gerne an einem Beispiel, das auf die 
sogenannte Planetenserie von Baldini zurückgeht, die ihrerseits nordischen Vorlagen nachgebildet ist.  

 

 
83 Venus aus dem Liber de deorum imaginibus. Bibliothek des Vatikan, MS. Vat. Reg. tat. 1290, tot. 2r. Um 1400. 

 
Diesmal wollte Warburg seinen Hörern darlegen, wie die antiken Götter zu der ungewöhnlichen 
Aufmachung gekommen waren in der sie in Arndes' Kalender erscheinen. Im Frühjahr 1908 heißt es in 
seinem Tagebuch: »Plage mich in astrologicis." Er beschäftigte sieh intensiver mit der Geschichte der 
Mythographie und Astrologie und stieß an jene Überlieferungen, mit denen wir durch seine For-
schungsarbeit inzwischen vertraut sind - die Beschreibungen heidnischer Gottheiten in mittelalterlichen 
Texten und das Fortleben der. Sternbilder von der Antike bis in unsere Zeit.2 
Was diese Geschichte aus einer rein antiquarischen Forschung heraushob, war wiederum seine Interpretation 
der Renaissance. der Rückkehr der Götter, in all ihrer ursprünglichen Menschlichkeit und Schönheit, auf den 
Olymp. Ende Oktober 1908 war Warburg nach Rum gereist, um in der Vatikanischen Bibliothek mytho-  
______________ 
1 [Veröffentlichte Werke, 22] 

2 Eine Übersicht dieser dieser von Warburg in Gang. gesetzten Forschungsarbeiten gibt Jean Seznec, The Survival of the Pagan 

Gods, Bollingen  Series XXXVIII, Pantheon Books, New York, 1953. 

3 Die antike Götterw elt und die Frührenaissance im Süden und im Norden (Manuskript) [Veröffentlichte Werke, 19] 

84 Venus und Apollo von Raffaels Deckenmosaik. Rom, Capella Chigi. 
 



graphische Handschrillen zu studieren (Abb. 83), jedoch hatte ihn dort, nach einer kurzen Tagebuchein-
tragung zu urteilen, vor allen, Raffael beeindruckt: das Deckenmosaik der Chigi-Kapelle mit seiner 
Darstellung der sieben Planeten als anthropomorphe Olympier (Abb. 81). Der vermenschlichten »Nympha« 
entsprach hier das Hervortreten der Gottheiten aus ihrer mittelalterlichen Aufmachung auch die Götter hatten 
ihre beschwerlichen Gewänder ab gelegt und erschienen in antiker Nacktheit als Bewohner einer Sphäre der 
Schönheit. In dem Vertrag vom Dezember3 wird diese Parallele, ganz besonders in der Einleitung, sehr 
deutlich  
 

 
84 Venus und Apollo von Raffaels Deckenmosaik. Rom, Capella Chigi 

 
herausgearbeitet. Die erstem Passagen müssen in der Tat bei allen, die Warburg schon vorher gehört hatten, 
den falschen Eindruck erweckt haben, er würde Bekanntes wiederholen: 

 
»... es ist uns geläufig, daß mit der Hochrenaissance die antike Götterwelt auferstand und mit ihrem 
mächtigen olympischen Pathos den primitiven Realismus früherer Zeiten beiseite schob. Wir sehen 
das als spezifische Leistung der italienischen Kunst an. Tatsächlich liegt nun ein Zusammenwirken 
von Norden und Süden vor, wenn auch der Norden zunächst nur durch Widerstand, der überwunden 
sein will, mitwirkt. Um dies klar zu machen, möchte ich versuchen, die antike Götterwelt im 15. 
Jahrhundert gleichzeitig im Norden und im Süden in jenem Augenblick zu beobachten, in dem der 
neue Idealstil den Realismus des späten Mittelalters überwindet ... « 
 

Warburg verweist auf seine Überzeugung, daß die Elemente, die sich diesem neuen Stil widersetzt haben, 
gleichermaßen im Norden wie im Süden anzutreffen waren und daß der Drang, sich aus den Fesseln des 
Realismus zu befreien, auch im Norden zutagetrat, nur eben etwas später. 
 

»Wir sind gewohnt, die neue Formenwelt der Hochrenaissance gleichsam als Geschenk einer 
elementaren Revolution des zum Gefühl seiner Persönlichkeit erwachten befreiten künstlerischen 
Genies anzusehen. Man meint, daß das Genie die Vergangenheit als dunkles gotisches Mittelalter 
(für das die antiken Götter eine im verbotenen Halbdunkel hausende Dämonenschar war) überlegen 
ignorierte. Und dennoch hatte das Mittelalter, spätantiker Tradition direkt folgend, sehr wohl die 
Erinnerung an die antike Götterwelt bewahrt, sowohl literarisch wie künstlerisch.« 
 



Die literarische Überlieferung, so erklärte Warburg, setzt mit den Mythographien ein, die die Attribute der 
Götter beschreiben und sie in der Form von Allegorien interpretieren: 
 

»Sogar die leichtsinnigen Fabeln des Ovid dürften in diesem gravitätischen Gewande bis zu ihren 
paganen Enthüllungen weiterexistieren. 
Die ununterbrochene künstlerische Tradition zeigt sich auf einem ganz anderen Gebiet, wo es für die 
Kirche noch schwieriger war, einen Kompromiß zu finden: in der Astrologie. Die Götter lebten als 
Sternbilder ununterbrochen in den alten griechischen Symbolen weiter; schon allein deshalb, weil 
der mittelalterlichen Weltkunde auf Grund eigener Forschung ja gar keine neuen Symbole zur 
Verfügung standen. 
Was hat aber die italienische Frührenaissance mit so spitzfindiger Allegorie oder gar mit sinnlosen 
astrologischen Praktiken zu tun? Liegen diese nicht unter der Schwelle naiver autochthoner Heiter-
keit, die über jenen abstrusen Wust hinwegsehend, einfach mit frischen Sinnen zu jenen dem Boden 
wieder entstiegenen Marmorbildern aufblickte, die sie - die Nachkommen - befähigten, die höhere 
Sprache der Vorfahren ohne weiteres durch künstlerische Intuition zu wiederholen und doch neu zu 
schaffen? 
Ich glaube, nachdenklichen und historisch geschulten Köpfen nicht die Freude und den Glauben an 
die Verdienste der Frührenaissance zu nehmen, wenn ich zu zeigen versuche, daß die Frührenais-
sance erst nach einer bewußten und schwierigen Auseinandersetzung mit der spätantiken Tradition 
(die wir fälschlich die mittelalterliche nennen) den heiteren Götterolymp gleichsam erst entschälen 
mußte aus scholastischer anschauungsloser Gelehrsamkeit und heraldisch erstarrter astrologischer 
Bilderschrift.« 
 

 
85 Agostino di Duccio, Venus. Rimini, Tiemapo 

Malatestiano 
86 Venus aus dem Tarocchi.Oberitalienischer Kupferstich, 

Serie E (Hind E.I. 43a). 
 

Die von Warburg ausgewählten Demonstrationsobjekte waren Abbildungen von Venus und Saturn. Er gab 
eine Übersicht der mythographischen und astrologischen Traditionen und verwies dabei auch auf arabische 
Strömungen, die von Franz Boll, dem großen Forscher auf dem Gebiet der Astrologie, untersucht worden 
waren. Warburg zeigte an den Reliefs von Agostino di Duccio in Rimini (Abb. 85), daß in der Darstellung 
von Sternbildern überlieferte Attribute und antikisierende Formen gleichsam auf einer Übergangsstufe 



zusammentrafen. Er analysierte die Verbindung antiker und mittelalterlicher Elemente in den tarocchi (Abb. 
86) und griff das Thema seiner ersten Arbeit, Botticellis »Geburt der Venus«, wieder auf, die nach seiner 
Auffassung »jene Freiheit des echt antiken Geistes nicht durch Revolution, sondern durch Reform erreichte«. 
Schließlich wandte er sich wieder dem Norden zu, nicht nur, um die Überlegungen zum Kalender von 
Arndes fortzuführen, von dem er ja ausgegangen war, sondern auch, um zu erklären, wie sich diese Elemente 
in Dürers Kunst auswirkten. In der »Melencolia« war, wie Giehlow dargelegt hatte, der astrologische Glaube 
an den bösartigen Einfluß des Saturn »reformiert« worden anhand der aristotelischen Deutung des 
melancholischen Temperaments als des für eine kontemplative Haltung geeignetsten - eine Theorie, auf die 
Ficino sich gestützt hatte .4  
Auf ähnliche Weise hatte Dürer die Planetenbilder in seiner Fassung der tarocchi umgeformt, in dem er sie 
zu Wegweisern auf der Suche nach der vollkommenen, klassischen Proportion des Menschen machte. 
 

»Nicht vom schwermütig brütenden Saturn, aber auch nicht von der heiteren Venus kam die 
Entdeckung der stillen Schönheit der Antike - >Wo kein Fahnenschwenken ist<, die eben erst  
Winckelmann entdeckte; die Erkenntnis der befreienden klassischen Schönheit kam - um im 
Planetenbild zu bleiben - von Apollo, der die Suche nach dem harmonischen Maß begünstigt: hier 
trifft Dürer und Leonardo- Norden und Süden - zusammen auch als Vorläufer des modernen 
forschenden Menschen, dem die Melancholie nicht nur die quälenden Fragen absurder Zah-
lenspielerei bringt, sondern auch den Zirkel brauchen lehrt, um die neue Weltanschauung vom 
Gesetz zu schaffen. Jede Zeit kann nur schauen, was sie auf Grund eigener Entwicklung ihrer 
inneren Sehorgane von den olympischen Symbolen erkennen und vertragen kann. Uns z. B. lehrte 
Nietzsche Dionysos zu schauen. 
Wenn nun aber die Vorstellung von der Antike, wie ich heute Abend wenigstens skizzenhaft klar zu 
machen versuchte, subjektiv durch den Geist der Zeit bedingt ist, so liegt in jeder gewissenhaften 
historisch vergleichenden Betrachtung über den Einfluß der Antike ein Beitrag zur Selbsterziehung 
des europäischen Geistes. Eine solche Geistesgeschichte besitzen wir, noch nicht; jeder Beitrag kann 
wichtig werden...« 
 

Die Schlußfolgerung beeindruckt nicht nur durch die Kraft von Warburgs sprachlichem Ausdruck. Sie zeigt 
bei allem Bewußtsein des persönlichen Engagements eine neue Distanz und ein klares Forschungsprogramm. 
Das Jahr 1908 erwies sich in der Tat als Wendepunkt in Warburgs Leben. Er hatte sich mit der Existenz 
eines Privatgelehrten abgefunden, der seinen eigenen Forschungsapparat aufbaute. Im Sommer dieses Jahres 
stellte er P. Hühner, einen jungen Wissenschaftler, als Assistenten ein, und gegen Ende des Jahres hatte er 
sich zu einem Umzug entschlossen, um die immer größer werdende Bibliothek besser unterbringen zu 
können. Er erwarb eine Villa in der Hamburger Heilwigstraße, die er bis zu seinem Lebensende bewohnte. 
Anläßlich des Kunsthistorikerkongresses 1909 in München hielt er einen Vortrag über die Planetenbilder, die 
auf einem Landshuter Kamin aus der Renaissancezeit dargestellt sind.5 Er befaßte sich mit Franz Bolls 
,Sphaera, dem Standardwerk zur hellenistisch-arabischen Astrologie, wo er, im Oktober 1909, auf den 
Schlüssel zum astrologischen Freskenzyklus des Palazzo Schifanoja in Ferrara stieß. Seine Sachkenntnis 
genoß große Anerkennung, und seine Bibliothek wurde immer stärker in Anspruch genommen. In Hamburg 
war er nun eine Institution, und am öffentlichen Leben nahm er regen Anteil. 
 
______________ 
4 Vgl. R. Klibansky, E. Panofsky und F. Saxl, Saturn and Melancholy, London, 1964. 

5 [Veröffentlichte Werke, 21]. 
 



So kritisierte er scharf die Trivialität der kürzlich geschaffenen Fresken im Hamburger Rathaus6 und 
plädierte für die Errichtung einer Universität in Hamburg. Als Hübner im Herbst 1909 fortging, stellte 
Warburg Wilhelm Waetzold ein, über den er zu Beginn des Jahres 1910 Fritz Saxl und dessen Arbeiten über 
Illustrationen in astrologischen Handschriften kennenlernte.7 

Warburg hatte sich stets bemüht, seiner Isolation in der akademischen Welt dadurch zu begegnen, daß er 
regelmäßig an den kunsthistorischen Kongressen teilnahm, an deren Organisation er als Vorstandsmitglied 
mitwirkte.  
 
Das Projekt eines internationalen Kongresses bedeutete für ihrs zusätzliche Arbeit auf der organisatorischen 
Ebene. Im Februar 1911 traf er in Rom mit Adolfo Venturi Vorbereitungen für diesen Kongreß, der sich mit 
der ialienischen Kunst und ihrem Verhältnis zu anderen Ländern beschäftigen sollte. Warburg ließ nichts 
unversucht, um diesen Kongreß zu einem Erfolg zu machen. Sein Briefwechsel hatte bereits 1912 den 
Charakter einer offiziellen Sekretariatskorrespondenz angenommen.  
Im Januar 1912 stand er, fünfundvierzigjährig, erneut vor der Frage, ob er seine Unabhängigkeit aufgeben 
sollte, denn er hatte einen Ruf auf den Lehrstuhl der Universität Halle erhalten, als Nachfolger von Gold-
schmidt, der nach Berlin gegangen war. Aber er lehnte ab, »im Hinblick auf die Lage im Hamburger Erzie-
hungswesen« - eine Anspielung auf die Verhandlungen zur Gründung einer Hamburger Universität -, worauf 
ihm der Senat von Hamburg, der in seiner Absage ein patriotisches Element erkannte, den Professorentitel 
verlieh. Professor in Halle wurde dann Wilhelm Waetzoldt, der sich schon vorher von Warburg getrennt 
hatte und dessen Nachfolger Fritz Saxl geworden war. 
Warburgs Auftreten auf dem Kongreß in Rom, wo er seine Deutung der geheimnisvollen Schifanoja-Fresken 
vortrug, war in jeder Hinsicht ein Höhepunkt dieser Tagung, aber auch seines öffentlichen Wirkens.8 Denn 
dieser Freskenzyklus eignete sich vorzüglich, seine Auffassung vom Wesen der italienischen Renaissance 
nochmals einprägsam darzustellen. 
Es handelt sich um einen Bilderzyklus von Cossa und anderen Malern, von ursprünglich zwölf Bildern, 
deren jedes in drei Felder geteilt ist (Abb. 87, 88). Im oberen Feld sehen wir antike Götter im Triumphzug, 
im mittleren Feld jeweils Tierkreiszeichen neben drei rätselhaften Gestalten und im unteren Feld 
Darstellungen aus dem Leben am Hofe des Herzogs Borso d' Este und typische Arbeitsszenen des jeweiligen 
Monats. 
Die Götter in den oberen Feldern ließen sich verhältnismäßig leicht entschlüsseln. Diese Ritter und 
Edelfrauen in zeitgenössischer Kleidung - die geradewegs einem höfischen Epos zu entstammen scheinen - 
gehören offensichtlich zu jener mittelalterlichen Überlieferung literarischer Götterbeschreibungen, die War-
burg in seiner Untersuchung der tarocchi erläutert hatte. Doch es gibt zwischen diesen beiden zeitgenössi-
schen Darstellungen einen feinen, aber wichtigen Unterschied. Die Tarockkarten und die zahlreichen Werke 
ähnlichen Typus stellten die Götter in Übereinstimmung mit der mittelalterlichen Auffassung als Planeten 
dar. Die Götter des Schifanoja-Zyklus dagegen bekunden allein schon durch ihre Zahl, daß sie nicht die 
sieben Planeten sein können - es gibt nämlich zwölf Felder mit je einem Gott, ein Feld sogar mit zwei 
Göttern. Diese Anordnung, in der die Olympier sich in Schutzgottheiten der Tierkreiszeichen verwandeln, ist 
der mittelalterlichen Astrologie fremd, die es ja nur mit den sieben Planeten zu tun hat. 
 
______________ 
6 Ges. Schr. II, S. 579 ff. [Veröffentlichte Werke, 23]. 

7 Eine lebendige Darstellung dieses Zusammentreffens gibt Gertrud Bing in ihrem Porträt von Saxl, in: D. J. Gordon (Hg.), Fritz 

Saxl, 1891-1948: A Volume of Memorial Essays, London, 1957. 

8 (Veröffentlichte Werke, 261. Vgl. W. S. Heckseher, "The Genesis of Iconology", Stil und Überlieferung in der Kunst des 

Abendtandes (Akten des XXI. Internationalen Kongresses für Kunstgeschichte in Bonn, 1964, Bd. 3), Berlin, 1967, S. 219117, 



Warburg konnte nachweisen, daß der gelehrte Humanist, der das Freskenprogramm entworfen hatte, diese 
Idee der Regentschaft der olympischen Götter über die Tierkreise von einem antiken Autor übernommen 
hatte - von Manilius, der einzigen Quelle für eine derartige Vorstellung. Trotz der mittelalterlichen Aufma-
chung dieser Götter und trotz des engen Zusammenhanges mit der überlieferten Mythographie, verkünden 
sie auf dem Fresko bereits die kommende Renaissance. Die gelehrten Humanisten, die im frühen Quattro-
cento Manilius entdeckt hatten, hatten die Planeten aus ihren Triumphwagen gestürzt und an ihre Stelle - 
zumindest in Ferrara - die Olympier gesetzt, die sehr viel weniger von Assoziationen primitiver Magie 
geprägt waren. 
 

87 Francesco Cossa, Märzfresko, Ferrara, Palazzo Schifanoja. 88 Francesco Cossa, Aprilfresko, Ferrara, Palazzo Schifanoja. 

 
 



 
89 Minerva. Ausschnitt aus Abb. 87. 

 
In diesem Licht stellt auf dem ersten Fresko (Abb. 89) die Figur der Minerva - die ja nie zu den Planeten 
gehörte - einen Abschnitt im Epos der »Rückkehr zum Olymp dar, dem Warburg höchste Beachtung 
schenkte, dachte er doch an den endgültigen Triumph der Göttin in der Kunst Raffaels. Dort sehen wir 
Minerva, im echt klassischen Gewand, als ein eindrucksvolles Sinnbild, das den Hintergrund der »Schule  
von Athen« dominiert (Abb. 90). Wie weit ist sie doch entfernt vor) der Gestalt in Ferrara oder von einer In- 
tarsienarbeit in Urbino (Abb. 91), die Botticellis Turnierfahne für Giuliano de' Medici zu reflektieren scheint, 
die nur sechsunddreißig Jahre vorher gemalt wurde. 
 

 
90 Raffael, Schgue von Athen, Vatikan, Stanza della Segnatura. 

 
Und doch wird auch Raffaels Minerva ihre mittelalterliche Vergangenheit nicht leugnen können. So wie die 
Turnierfahne mit der mittelalterlichen Überlieferung der Psychomachia verbunden war, so symbolisieren die 
Reliefs unter den Füßen der Minerva und des Apoll auf Raffaels Fresko jenes Prinzip, über das die Weisheit 
schließlich triumphieren wird. 



Wenn aber das obere Feld des Kalenderzyklus in Warburgs Analyse die ersten Anzeichen einer »Reform 
offenbarte, so erwies sich der gelehrte Inspirator des Programms im mittleren Feld um so mehr im Banne 
orientalischer Tradition. Die Herkunft dieser rätselhaften Gestalten, die die Tierkreiszeichen begleiteten, 
hatte Warburg in Bolls Sphaera entdeckt. Boll hatte es sich zur Aufgabe gemacht, die griechische Astrono-
mie und Astrologie durch all ihre Brechungen und Überlieferungen hindurch zu verfolgen und aus Fragmen-
ten und indirekten Verweisen, die Eingang in die mittelalterliche und orientalische Literatur gefunden hatten, 
den Traktat des Teukros über die Sphaera zu rekonstruieren. Bolls Buch enthüllt auch die Übersetzung der 
sogenannten »Großen Einleitung« von Abû Ma'schar, eines arabischen Astrologen aus dem neunten Jahrhun-
dert. In diesem Buch mit seiner seltsamen Mischung aus primitivem Aberglauben und systematisch-
wissenschaftlichem Denken begegnete Warburg den sechsunddreißig Dekanen oder Zehn-Tage-Herrschern«, 
von denen jeweils drei zu jedem der zwölf Tierkreiszeichen gehören. 
 

 
91 Minerva. Intarsio. Urbino, Palazzo Ducale. 

 
Abû Ma'schar erörtert unterschiedliche Lehrmeinungen über das Aussehen dieser Dekane und vergleicht eine 
arabische, eine ptolemäische und eine indische Version. Dort, in der Reihe der indischen Dekane, fand War 
burg die erste Figur der Ferraresischen Mittelzone wieder, den dunkelhäutigen zornigen Mann, dessen 
Gewand mit einem Seil gegürtet ist (Abb. 92). Ein Bild aus der indischen Astrologie, vermittelt über einen 
arabischen Gelehrten des neunten Jahrhunderts, auf den Wänden eines Renaissancepalastes zu finden, bietet 
nicht nur einen erstaunlichen Beweis für die Zähigkeit kultureller Überlieferungen; es zeigt auch wieder, wie 
oberflächlich die populäre Vorstellung von der Renaissance ist, die nur an die exklusive humanistische 
Gelehrsamkeit und an das künstlerische Streben nach ungetrübter sinnlicher Schönheit denkt. 
Getreu seiner Auffassung der Renaissance wollte Warburg belegen, daß selbst diese abenteuerliche Gestalt 
noch ein griechisches Bild darstellte, das zwar verzerrt und entstellt und fast nicht mehr kenntlich war, aber 
dennoch zurückübersetzt werden konnte. Seine scharfsinnigen Argumente haben die Spezialisten nicht über-
zeugen können, bleiben aber interessant als Extrembeispiel der Warburgschen Methode. Wenn wir das von 
Abû Ma'schar zitierte indische Original konsultieren, sehen wir, daß der erste Dekan dort nicht mit einem 



Seil, sondern mit einer Doppelaxt ausgestattet ist. Hierin offenbart er seinen wahren mediterranen Ursprung, 
denn auf einer der wenigen Darstellungen der neununddreißig Dekane, die aus der Antike stammen (die 
sogenannte »tabula Bianchini") hält der erste tatsächlich eine Doppelaxt (Abb. 93). In dieser authentischen 
Form taucht er auch in einer mittelalterlichen Handschrift auf, dem »Steinbuch" des spanisch-arabischen 
Königs und Gelehrten Alfonso (X.) el Sabio. Warburgs kontroverse These lautete, daß diese Gestalt nichts 
anderes sei als eine verfremdete Version des Perseus, der am Nachthimmel in der Nähe des Widders 
aufgeht.9 
 

 
 

92 Erster Aries-Dekan, Ausschnitt aus Abb. 87. 94 Perseus aus einer Aratus-Handschrift. Leiden, 

Universitätsbibliothek, Cod. Voss. Lat.79, fol. 40v. 
 

 

 

93 Planisphaerium Bianchini. Paris, Louvre 95 Peruzzi, Perseus erschlägt Medusa. Rom, Palazzo della Farnesina. 
 
Wenn die Hypothese sich beweisen ließe, dann könnten wir erneut den ganzen Kreislauf der Entwicklung 
verfolgen, von der klaren griechischen Darstellung des Helden, der das Monstrum bezwingt und Andromeda 
befreit (Abb. 94), über die Verkehrung und Entstellung dieser Form in der orientalischen und mittelalterli-
chen Überlieferung bis hin zu ihrer Wiederherstellung in der Renaissance. Denn sollte es sich bei dem Mann 
mit dem Seil wirklich um einen verkleideten Perseus handeln, so konnte auch er mit einer Figur aus dem  
______________ 
9 Wanderungen der antiken Götterwelt vor ihrem Eintritt in die italienische Frührenaissance, Vortragsmanuskript, Göttingen, 29. 

November 1913. 



Raffael-Kreis verglichen werden - dem "Perseus« an der Decke der Villa Farnesina, der Peruzzi 
zugeschrieben wird (Abb. 95). 
Auch dieses Abbild ist trotz all seiner triumphierenden klassischen Schönheit noch immer mit den 
magischen Überlieferungen der Vergangenheit verbunden. Die Decke ist auch hier nicht nur eine Darstellung 
Ovidischer Themen, sie zeigt vielmehr den Nachthimmel zur Zeit der Geburt von Agostini Chigi und ist in 
der Tat ein illustriertes Horoskop.10 
 
 
 
 

ZWISCHEN MAGIE UND LOGIK 
 
Fünf Jahre vor seinem Triumph auf dem Kunsthistorischen Kongreß in Rom hatte Warburg jene Notiz in 
sein Tagebuch eingetragen, in der er eine seltsame geistige Hemmung kommentierte, die seine 
Gedankenwelt mit den visuellen Eindrücken nicht zusammenkommen ließ.ll Er hatte gehofft, sie würde in 
seinem fünften Lebensjahrzehnt weichen, und er sollte Recht behalten. In der Geschichte astraler 
Vorstellungen als einem idealen Beispiel konnte er all jene allgemeinen psychologischen Ideen entwickeln, 
die sich vor der Jahrhundertwende so häufig in seinen Notizen fanden. Einige Formulierungen aus jenen 
Tagen, die künstlich und blutarm gewirkt hatten, konnten nun an einem ganz konkreten Beispiel verdeutlicht 
werden. 
Wir erinnern uns, daß diese Notizen um den Gegensatz zwischen Urängsten und wissenschaftlicher Distanz 
kreisten - den Gegensatz, so könnte man sagen, zwischen Astrologie und Astronomie. Wenn, nach Vignoli 
und Usener, die Angst des Primitiven zu einer vorschnellen und irrationalen »Ursachensetzung« führt, ist 
dieser Prozeß dann nicht das, was astrologischen Aberglauben kennzeichnet, der in den weit entfernten 
Sternen die unmittelbaren Ursachen für Vorgänge auf der Erde erblickt? Warburg hatte nach einer 
Verbindung zwischen rationalem Denken und dem logischen Begriff »Umfangsbestimmung« gesucht, den er 
auch auf die Tätigkeit des Künstlers angewendet sehen wollte, wenn er die Konturen eines Gegenstandes 
zeichnet. In der Astronomie treffen diese beiden Bedeutungen des Begriffs anscheinend wirklich zusammen, 
ist doch der Ursprung der Sternbilder nichts anderes als unser Bedürfnis, Gruppierungen erleuchteter Punkte 
am Nachthimmel zum Zwecke der Identifizierung und Orientierung mit Linien zu verbinden. 
 
Um in dieses glitzernde Chaos am Firmament Ordnung zu bringen, müssen wir die Sterne auf irgendeine 
Weise gruppieren, bestimmte feste Anordnungen schaffen, an die das Gedächtnis sich halten kann. Dies 
erreichen wir nicht kraft abstrakter Reflexion, sondern nahezu automatisch dadurch, daß wir auf die Vielfalt 
der Sterne Bilder aus unserer eigenen Welt projizieren. Selbst dort, wo sich eine Ähnlichkeit nur 
andeutungsweise feststellen läßt, verwenden wir sie und sprechen z. B. vom Großen Wagen, Großen Bären 
oder Schwan und bevölkern daher den Himmel nicht nur mit unseren eigenen Geschöpfen, sondern 
unterwerfen ihn auch unserer geistigen Kontrolle. Ist diese Projektion erst einmal abgeschlossen, werden wir 
unsere Orientierung kaum noch verlieren. 
______________ 

10 F. Saxl, Lectures, London, Warburg Institute, 1957, S. 189. Abb. 131. 

11 Siehe S. 180 
Der Nachthimmel kann uns lenken, da die Phantasie uns geholfen hat, feste Orientierungspunkte zu schaffen. 
Diese Funktion einer Orientierungshilfe haben die Sternbilder bis auf den heutigen Tag bewahrt. Selbst 
Astronomen verwenden diese alten mythischen Namen, ohne Gefahr zu laufen, sie mit mythischen Wesen zu 
verwechseln. Dennoch gehört dieses Risiko zum Projektionsprozeß, und in der Geschichte gibt es zahlreiche 



warnende Beispiele dafür. Das Abbild, ursprünglich nur als Gedächtnisstütze auf den Himmel projiziert, 
wird für die Wirklichkeit gehalten. In der Traumwelt der Magie neigt das Zeichen, das zur Orientierung 
verwendet wird, dazu, mit dem Ding, das es ja nur symbolisieren soll, zu verschmelzen. Anders gesagt: es 
entsteht der Glaube, daß die Sternbilder wirklich Stiere, Zwillinge oder Fische sind und daß diese Wesen 
wirklich den Himmel bewohnen. Was einmal bloß visuelle Metapher war, verfestigt sich zum magischen 
Glauben. 
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Ist dieser Schritt erst einmal getan, dann entwickelt der Mechanismus primitiver Logik seine eigene 
Dynamik. Auf diese Entwicklungsstufe trifft zu, was Lévy-Bruhl einmal das »Gesetz der Partizipation- 
genannt hat. Gibt es am Himmel einen Widder, so muß er alle Eigenschaften eines Widders besitzen, und 
alle im Zeichen des Widders Geborenen müssen diese Eigenschaften gleichfalls haben. Ob sie nun Schafe 
hüten oder mit Wolle handeln, ihre Physiognomie, und auch ihr Temperament, muß dem Widder ähneln. Es 
gehört in der Tat zum Wesen der Astrologie, aus den simplen Sternbildern so viele individuelle Eigenschaf-
ten wie nur irgend möglich herauszuholen, um sie dann in der Wahrsagepraxis zu verwenden. Das Zeichen, 
einerseits ein rein praktisches Hilfsmittel, wird andererseits zur Ursache erhoben für alle ähnlichen Phä-
nomene in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft. 
Noch in dieser verfälschten Form bewahrt das Zeichen jedoch seine ursprüngliche Funktion als Wegweiser.12 
Die astronomischen Kenntnisse des Altertums blieben in diesen Sternbildern selbst dann aufbewahrt, als sie 
in der Astrologie verwendet wurden.13 Die griechischen Sternbilder erscheinen in arabischen Handschriften 
manchmal in seltsam verkleideter Form - Perseus trägt z. B. einen Turban und hält ein Krummschwert (Abb. 
98) -, die Position der Sterne ist jedoch mit mathematischer Genauigkeit verzeichnet, und so wird die 
Funktion des Sternbilds aufrechterhalten. 
______________ 
12 Vgl. N. Kershaw Chadwick, Poetry and Prophecy, Cambridge, 1942, S. 78: »Die Beziehung des Rituals zu Wissenschaft und 

Geschichte und der Prozeß, durch den es zur Magie herabsinkt, wenn es von der es begleitenden Überlieferung getrennt wird, läßt 

sich in Polynesien leicht verfolgen ... Die Karakias oder Zaubersprüche, die für die Unwissenden unter den Eingeborenen das Wetter 

beherrschen, sind häufig nichts anderes als die Merksprüche der intelligenteren tohunga und zählen die Winde auf, die an bestimmten 

Küsten wehen oder die Arten von Seegang, mit dem man auf bestimmten Fahrten rechnen muß ...• 

13 Hierzu und zum folgenden vgl. F. Saxl, "The Revival of Late Antique Astrology", Lectures, 1957, S. 73-84 (mit Abb.). 
 



 
98 Perseus aus Sufis Sternenkatalog, 

Paris, Bibliothèque Nationale, MS. Arab. 5036, fol.68r. 
 
Diese Doppelfunktion der Astrologie führt uns faktisch an die Schwelle der Neuzeit. Es ist bekannt, daß 
Tycho Brahe und Johannes Kepler, die Begründer der modernen Astronomie, noch Horoskope stellten. Erst 
in dem Augenblick, als die Magie die ursprüngliche Form des Nachthimmels auflöste und an seine Stelle 
ganz imaginäre Gruppierungen von Phantasiebildern setzte, wurde sie zu einer wirklichen Gefahr für den 
Orientierungsprozeß. Franz Boll hat auf bewundernswerte Weise erforscht, wie es in der griechischen Antike 
zu dieser Entwicklung kam. Die wenigen klar erkennbaren Sternbilder am Himmel konnten die Bedürfnisse 
der Astrologen nicht mehr zufriedenstellen. Die Zeichen des Himmels, die zu bestimmten Zeiten 
hervortraten, wurden mit älteren Kalendergottheiten verwechselt - die ägyptischen Dekane, die Zehn-Tage-
Herrscher, sind dafür ein gutes Beispiel. Während die Tierkreiszeichen eigentlich die Position der Sonne in 
dem Monat, den sie »beherrschten«, angeben bzw. einmal angegeben haben und daher im wissenschaftlichen 
Denken eine wichtige Funktion innehatten, gibt es am Himmel nichts, was diesen Verkörperungen der 
ägyptischen Zehn-Tage-Woche entsprechen würde. Dennoch stehen in spätantiken Himmelsabbildungen 
Tierkreiszeichen und Dekane gleichberechtigt nebeneinander. 
Die Entwicklung hört hier natürlich nicht auf. Die Astrologen, die für ihre Horoskope immer mehr 
Himmelszeichen benötigten, fingen nun an, die Sternbilder zu zerlegen. Man entwickelte eine 
Pseudowissenschaft, die besonderen Einzelsternen - den sogenannten paranatellonta - für jeden Tag 
verschiedene Bilder zuordnete. Es ist noch immer nicht klar, wie diese Bilder sich entwickelten, die 
Hauptmethode bestand aber bezeichnenderweise darin, Synonyme als verschiedene Sternbilder zu 
interpretieren. 
 



 

99 Dekane aus einer Picatrix- Handschrift des 15. Jhdts. Krakau, 

Jegiellonen-Bibliothek, MS.B.J. 793 III, S. 359. 
100 Warburgs Ex-Libris für Bücher aus der Bibliothek von 

Franz Boll, nach der Ausgabe des Astrolabium Planum, 

Venedig 1494 
 
 
Wenn dieselbe Figur am Himmel den Griechen als Herakles und den Ägyptern als Thot bekannt war, so 
führten die Handbücher der Astrologen beide Namen auf, unter Vernachlässigung ihres realen Bezuges zum 
Firmament. Diese Handbücher mit ihren unzähligen fiktiven Sternbildern, wo es von Ungeheuern nur so 
wimmelt, bilden die von Boll erforschte Sphaera Barbarica. Sie ist ein üppiges Gewächs, das die 
ursprüngliche Bedeutung von Bildprojektionen auf den Himmel überlagert hat. Dennoch stellte sich diese 
Liste von nicht vorhandenen Sternbildern als mächtiger Konkurrent der Handbücher über den wirklichen 
Nachthimmel heraus. Die paranatellonta-Figuren an den Wänden des Salone in Padua und eine der ersten 
illustrierten Inkunabeln - das Astrolabium Planum von Angeli - können über die italienischen und arabischen 
Stufen bis zur verschollenen Sphaera Barbarica zurückverfolgt werden. 
 
Jedoch sind wir auch hier noch nicht am Endpunkt angelangt. Selbst die paranatellonta stellen ein 
Pseudosystem dar, das immerhin noch mit dem Jahresverlauf verbunden ist. Es gibt Belege für eine noch 
umfassendere Trennung der Bilder von ihrer Funktion, also der Orientierung. Im »Steinbuch« von Alfonso ei 
Sabio besitzen diese fiktiven Sternbilder ganz unabhängige magische Eigenschaften. Man glaubte, daß sie, 
als Amulett getragen oder in bestimmte Steine graviert, einen bestimmten Einfluß hätten. Selbst dieser 
Glaube an eine völlig uneingeschränkte Praxis der Magie läßt sich für die Renaissance oft nachweisen. Kein 
anderer als Marsilio Ficino hat ganz ernsthaft die Wirksamkeit derartiger Bilder erörtert.14 Wenn man diese 
Stufe erst einmal erreicht hat, dann hat sich das Bild nicht nur von der Orientierung, sondern auch vom 
ästhetischen Empfinden ganz und gar gelöst. Wirksamkeit hängt nicht mehr von Schönheit und Stärke ab, 
sondern allein von den Attributen, wie sie im Handbuch der Magie aufgezählt werden. 
 
Die Illustrationen zu einem Handbuch dieses Typus, der auf arabische Überlieferungen zurückgehenden 
Picatrix, bilden in der Tat abstoßende Ungeheuer ab (Abb. 99). Hier wird deutlich, warum Warburg die 
ästhetische Verwendung des Bildes seinem Mißbrauch in der Magie gegenüberstellte15, und warum er die 
»Restitution eines höheren antikisierenden Idealstils"16 in der Renaissance mit dem Kampf des Helden gegen 
das Ungeheuer verglich. Als Warburg zu einem späteren Zeitpunkt einen Teil der Bollschen Bibliothek 
erwarb, wählte er als Ex-Libris für diese Bücher die Figur eines meditierenden Astronomen aus der 



venezianischen Ausgabe des Astrolabium Planum von Angeli aus dem Jahre 1494 und setzte das Motto Per 
monstra ad sphaeram hinzu (Abb. 100). 
Warburg fand daher in der Astrologie das eindrucksvollste Beispiel für die Bipolarität des Abbilds. Eine 
Venusgestalt des Quattrocento kann beide Funktionen haben; in der Vorstellung kann sie der Planet sein, 
dessen Bild eine ganz bestimmte Wirkung ausübt, oder aber eine Heraufbeschwörung der antiken Göttin der 
Liebe. 
Der Gedanke einer Polarität kann sehr wohl aus diesem Gebiet hervorgegangen sein. Die Astrologie selbst 
kennt Sterne, die als solche weder gut noch böse sind, sondern ihre Bedeutung aus dem Zusammenhang 
ableiten; das beste Beispiel für solch einen Planeten ist Merkur, obgleich diese seltsame 
Charakterambivalenz bis zu einem bestimmten Punkt für alle Planeten gilt. Selbst Saturn, von allen der 
finsterste, wird teilweise so aufgefaßt, daß er denjenigen Weisheit und Erleuchtung verleiht, in deren Seele 
das Böse von irgendeiner positiven Macht, z. B. Jupiter, neutralisiert wird. Dürers »Melencolia« ist der 
künstlerische Ausdruck dieser Polarität. 
 
So brachte die Untersuchung der astrologischen Bilderwelt Warburg erneut in Berührung mit den 
elementaren Fragen der Menschheit: mit der Entwicklung der Rationalität aus der Dämonenfurcht. Sie zeigte 
aber auch, daß der Evolutionismus als solcher keine Antwort auf diese ewige Rätselfrage geben kann. Jedes 
Denkinstrument war sozusagen zweischneidig. Wir denken stets in Bildern, und diese Bilder verfügen über 
die Macht, uns zur Aufklärung zu verhelfen oder uns in die Irre zu leiten. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
______________ 

14 Vgl. D. P. Walker, Spiritual and Demonic Magic from Firino to Campanella, London, 1958. 

15 Vgl. C. S. Lewis, The Allegory of Love, Oxford, 1936, S. 83: »Keine Religion kann, solange sie lebendig ist, jene Art von 

Schönheit haben, die wir bei den Göttern Tizians, Botticellis oder unserer eigenen romantischen Dichter finden. Bis heule kann man 

Poesie dieser Art aus dem christlichen Himmel und der christlichen Hölle nicht machen. Die Götter müssen vom Glauben keimfrei 

gemacht werden; die geringste Spur vom Opfer und von bedrängenden praktischen Bedürfnissen, das eigennützige Gebet, muß von 

ihnen abgewaschen sein, ehe jene andere Gottheit in der Einbildungskraft ans licht kommen kann- (Hervorhebung E. H. G.). In 

diesem Sinne würde Warburg von »ästhetischer Entgiftung« sprechen. 

16 Astrologische Druckwerke, S. 14f. Vgl. Seznee, a.a.O., S. 47. 
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In den meisten Vorträgen, die Warburg in jenen Jahren hielt, machte er die Geschichte bestimmter Stoffe aus 
der Astrologie rum Ausgangspunkt der Diskussion über diese allgemeinen Fragen. In einer Rede über 
astrologische Bücher vor der Gesellschaft der Bücherfreunde im Hamburg legte er seinen Hörern dar, daß 
selbst der Himmelsglobus, den das Genie der Griechen der Menschheit gegeben hat, bei rechter Überlegung 
nichts anderes als ein Bild ist - aber es ist eben jener Bildtypus, der unser Verstehen lenkt und fördert (Abb. 
101). 
 

»Dieser Globus, das übliche Symbol des Himmelsgewölbes, ist ein echtes Produkt griechischer, 
Kultur, hervorgegangen aus der doppelten Begabung der, alten Griechen zu poetischer konkreter 
Anschauung und zu mathematischer abstrakter Vorstellungskraft. 
Gleichsam durch ein gemischtes System dieser beiden Kräfte haben die Griechen Ordnung im 
Kosmos geschaffen. Durch poetisch anschaulichen Anthropomorphismus, durch menschlich-
beseelende Einfühlung haben sie die unendlich fernen flimmernden Weltkörper dadurch in Ordnung 
gebracht, daß sie einzelne Sterne zu Gruppen zusammenfaßten, in deren imaginären Umrissen man 
Wesen und Dinge sah nach denen man diese Gestirne benannte und dadurch für die menschlichen 
Sinne wiedererkennbare Individuen schuf. 
Die mathematisch abstrakte Vorstellungsfähigkeit ermöglichte dagegen weiterhin, diese Gliederung 
durch Bilder zu einem berechenbaren Punktsystem zu erweitern, indem sie dem Raum eine 
regelmäßig gestaltete sphärische Form unterlegte, die es ermöglicht, Ort und Ortsveränderung durch 
ein ideelles Liniensystem festzulegen und so die Laufbahn der Sterne zu berechnen.« 
 

(Über astrologische Druckwerke aus alter und neuer Zeit, Manuskript eines Vortrags vor 
der Gesellschaft der Bücherfreunde, Hamburg, 9. Februar 1911) 
 

Der griechische Astronom, der die Sterne auf dem Himmelsgewölbe eintrug, bediente sich der 
allerabstraktesten Vorstellungen, um ein Weltbild zu entwickeln, das sich in Übereinstimmung mit seiner 
Beobachtung befand und in der Sprache der Mathematik formuliert werden konnte. Das ptolemäische 
Sphärensystem mit seinen Zyklen und Epizyklen stellte noch immer solch ein wissenschaftliches Bild dar, 
das konstruiert wurde, damit die Astronomen die Bewegung der Sterne verstehen und ihren Lauf 
vorhersagen konnten. Wir haben gesehen, daß die orientalische Astrologie dieses entscheidende Bild des 
Globus mit seinen mathematischen Berechnungen der Planetenbewegungen zugunsten von fiktiven Ka-
lendersymbolen aufgab und jene dadurch ihre Funktion als Orientierungshilfe verloren. Dies ist ein extremes 



Beispiel. Die Astrologie bietet uns ja auch das paradoxe Schauspiel einer gegenseitigen Durchdringung von 
rationalem und magischem Denken. Astrologen legten unter Zuhilfenahme verfeinerter mathematischer Me-
thoden den tatsächlichen Lauf der Planeten innerhalb des ptolemäischen Weltbildes genau fest und erblickten 
trotzdem in den Sternen mächtige Dämonen, die das Schicksal der Menschheit beherrschten. 
Dieses Paradox geht auf die frühesten Ideen über das Weltall zurück. Auch hier war es die Phantasie, die es 
den Menschen erlaubte, den Kosmos als eine von universellen Gesetzen gelenkte Einheit aufzufassen. Die 
Regelmäßigkeit im Lauf der Himmelskörper schien eine allgegenwärtige Harmonie zu postulieren, die mit 
den Elementen magischen Denkens gut im Einklang stand. Im naiven Weltbild herrscht ja das Gesetz der 
Partizipation und der Sympathie vor. Gleiches wirkt auf Gleiches. Was mit dem Abbild geschieht, geschieht 
auch dem Objekt, das es darstellt. Der symbolische Akt des Regenmachens oder des Fruchtbarkeitszaubers 
zwingt die Mächte, die über Regen oder Fruchtbarkeit herrschen. Wenn dieses Prinzip erst einmal die 
gesamte Welt umfaßt, erhalten wir ein System von Entsprechungen und Harmonien, das die Struktur des 
Weltalls ausmacht. Bestimmte Farben, Metalle, Pflanzen, Tiere oder auch menschliche Handlungen gehören 
allesamt zu derselben Grundeigenschaft bzw. zu demselben Wesen und gehören also derart zusammen, daß 
das eine das andere beinflussen kann. 
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103 Aderlaß-Anweisung aus dem Schäferkalender, 1503. 

 
Die Verbindungslinien, entlang deren sich diese Entsprechungen herausbilden, sind die einer primitiven 
Assoziation. Der Planet mit dem tiefsten Rot wird über die heißen Elemente herrschen, über Krieg, über 
Raubtiere wie den Wolf und über das sanguinische Temperament. Der langsamste unter den Planeten, Sa-
turn, wird auf alles einwirken, was langsam, träge, alt oder kalt ist; sein Metall ist das Blei, sein Tier der 
Hund. Der schnellste Planet, Merkur, wird andererseits alles beherrschen, was fein, schlagfertig, 
»merkurisch« ist - zum Beispiel Quecksilber. 
Das Bild des Weltalls als eines solchen Systems von Übereinstimmungen besaß durchaus eine gewisse 
Harmonie, die überzeugend war, und man ergänzte es mit der unvermeidlichen Metapher - dem Vergleich 
zum Menschen. Die Lehre von Mikrokosmos und Makrokosmos ist in sich nur ein anderes Bild, mittels 



dessen der Mensch versuchte, Herr über das Chaos zu werden und Ordnung in die ihn umgebende 
erschreckende Menge von Eindrücken zu bringen. Zu diesem Zweck war es sinnvoll, sich das Universum als 
einen Organismus vorzustellen, der von allgegenwärtigen Gesetzen beherrscht wird, und den Menschen als 
ein Glied in der »großen Kette des Seins« zu sehen. 
Die Doppelrolle dieses Bildes vom Weltall, die das menschliche Denken von der Antike bis zur Renaissance 
geprägt und beherrscht hat17, bot Warburg erneut die Gelegenheit, seine Theorie der Bipolarität anhand des 
zentralen Symbols des menschlichen Körpers zu verdeutlichen. Auch hier konnte er darlegen, daß das, was 
er das »harmonikale System« nannte, der primitiven Magie verfiel, sobald es seinen ursprünglichen 
Zusammenhang mit der Orientierung verlor. Das Gesetz der Entsprechung zwischen Makrokosmos und 
Mikrokosmos hatte jedem Tierkreiszeichen einen bestimmten Körperteil zugeordnet (Abb. 102). Diese lehre, 
aus ihrem Zusammenhang herausgelöst, demonstrierte man anhand von Bildern, in denen der menschliche 
Körper von gräßlichen, wie Ungeziefer wirkenden Figuren umgeben war. Diese Bilder sollten in der Tat 
nicht mehr das Verhältnis des Menschen zum Weltall illustrieren. Sie wurden vielmehr von Badern als 
Gedächtnisstütze verwendet, damit sie genau Bescheid wußten, welcher Monat in der Astrologie für einen 
Aderlaß an einem bestimmten Körperteil vorgesehen war. Was einmal das erhabene Bild allgegenwärtiger 
Harmonie war, ist nun zu einem Hilfsmittel des Baders zusammengeschrumpft (Abb. 103). Hier ein Zitat aus 
einem Vortrag, den Warburg im November 1913 in Göttingen gehalten hat: 
 

»Der Aderlaßmann, den Sie hier nach dem Holzschnitt eines Schäferkalenders aus dem Jahre 1503 
vor sich sehen, ist ein Nachzügler hellenistischer Kultur. Ohne nähere Erklärung würde man freilich 
dieses Sinnbild mikrokosmischer Philosophie als das naive Erzeugnis volkstümlicher Freude am 
Schauderhaften ansprechen; er scheint ein Büßer zu sein, der zur Strafe seiner Sünden von 
Ungeziefer aller Art gepeinigt wird. In Wirklichkeit ist er eine medizinische Anweisung zum 
Aderlassen, und die dem einzelnen Monat zugehörige besondere Stelle des Menschenkörpers wurde 
eben dadurch gefunden, daß man den Tierkreisgürtel vom Widder bis zu den Fischen wie ein Band 
vom Schädel bis zu den Füßen abrollte. Dem Steinbock fällt dabei, wie ich sagte, die Region des 
Knies zu. Der kosmologische Gedankenbau, in dem Mensch und Weltall nach den Gesetzen der 
Harmonie aus weiter Ferne aufeinander wirken, hat seine sublime Weiträumigkeit verloren; Mensch 
und Gestirnsymbol trocknen in dem spätantiken Mittelalter zu einem öden Sympathie  Zaubermittel 
zusammen.«18 
 

Und doch war die Idee von Makrokosmos und Mikrokosmos in der Zeit, als diese Bilder sehr verbreitet 
waren, auch eine Hilfe bei der Suche des Menschen nach Schönheit. Die Pythagoräischen Lehren des 
Timaeus von Plato über die Herrschaft der Zahl und der Proportion waren Anreiz für den Künstler, das 
Geheimnis der »harmonischen« Beziehungen zu untersuchen. Auch hier erscheint die Suche nach Schönheit 
als Gegengift gegen die magische Praxis: die Kontemplation bezwingt die Angst. 
 
Auch die Idee des von Zahlen beherrschten Weltalls konnte zum Schlechten ausgelegt werden. In ihrer 
Urform führte sie die Menschen dazu, den fünf festen Körpern, die nach Plato das Wesen dieser 
harmonischen Beziehungen ausmachen, Zauberkraft zuzuschreiben. 
 
 
______________ 
17 Vgl. F. Saxl, •Macrocosm and Microcosm in Medieval Pirtures", Lertures, 1957, S. 58-72 (mit Abb.). 

18 Siehe oben S. 194, Anm. 9. 



Warburg stellte die Hypothese auf, daß selbst in der Antike beim Losspiel Polyeder verwendet wurden19, 
zweifellos deswegen, weit man glaubte, sie hätten Anteil an den Mächten, die das Weltall beherrschen. In 
der Zeit der Renaissance findet dieser Mißbrauch einer mathematischen Theorie seinen Ausdruck in den libri 
de sorte - dem äußeren Anschein nach harmlose Spiele, zu denen trotzdem gehörte, daß die Spieler mit Hilfe 
eines komplizierten Systems mathematischer Tabellen ein Horoskop stellen konnten.20 Auf ähnliche Art 
wurden wahrscheinlich die kosmologischen tarocchi -genau wie unsere Spielkarten - für die eine oder andere 
Art der Wahrsagerei verwendet. 
Aber dieselbe Idee, die jenen primitiven Aberglauben entstehen ließ - d. h. die Idee von der Macht der Zahl -, 
war gleichzeitig Ansporn für die Menschheit, ihren höchsten Idealen nachzustreben. Die Entwicklung der 
modernen Musik läßt sich von dieser Idee einer Harmonie der Sphären nicht trennen. In seinem Aufsatz über 
die costumi teatrah hatte Warburg dargelegt, wie eine bühnenmäßige Darstellung dieser Harmonie an der 
Schwelle zur Herausbildung der Opernform steht (S. 114). 
 
Die Wissenschaft hat am Ende die Idee von der Herrschaft der Zahlen derart »reformiert«, daß der Mensch 
seiner Ängste Herr werden und die Dämonen bannen konnte. Dies ist mehr als nur eine Metapher. Warburg 
machte auf die Tatsache aufmerksam, daß die Idee der platonischen Körper noch das Schaffen Keplers be-
herrschte, für den sie Hindernis, aber auch Ansporn war, die Gesetze der Planetenbewegungen zu formulie-
ren. Selbst als Kepler sich genötigt sah, Platos Theorie der Kreisbewegung aller Planeten als der vollkom-
mensten aller Bewegungen aufzugeben, war er bestrebt, zu zeigen, daß auch die Ellipse zu dieser vermeint-
lich harmonischen Vollkommenheit gehörte. 
Mit diesen Gedankengängen entfernte sich Warburg erneut weit aus dem Bereich der Kunstgeschichte. Mit 
Hilfe zweier Assistenten erweiterte er systematisch den Bereich seiner Bibliothek, so daß dieses Forschungs-
instrument nun auch die Geschichte der Kosmologie einschloß - ein Gebiet, das in dem herkömmlichen 
Lehrplan der Universitäten nicht vertreten war. Wissenschaftliches Arbeiten betrachtete er niemals als etwas 
vom Leben Losgelöstes. Mit allem, was er niedergeschrieben hat, richtet er an seine Zeit eine Botschaft, die 
in seinem eigenen tiefen Engagement wurzelte. 
 
Sein Gefühl, eine Mission erfüllen zu müssen, konnte er nun in die Tat umsetzen. Warburg entdeckte zu 
seinem Schrecken, wieviel astrologischer Unsinn bis in seine Zeit hinein überlebt hatte und welche Mög-
lichkeiten der Aberglaube bot, die Leichtgläubigkeit der Menschen auszunützen. Im Jahr 1913 wurde er auf 
einen »Professor Roxroy« in London aufmerksam gemacht, der mit Wahrsagerei und anderen astrologischen 
Praktiken ein großes Geschäft aufgezogen hatte. Warburg war fest entschlossen, ihm das Handwerk zu legen, 
und stellte das nötige Belastungsmaterial zusammen. 
Dies war natürlich nur ein Nebenaspekt seiner Arbeit. Sein Rang in der Welt der Wissenschaft war immer 
bedeutender geworden, in Forschungsfragen wurde er oft zu Rate gezogen, und bereitwillig ließ er andere an 
seinen Informationen und an dem von ihm gesammelten Material teilhaben. Im Frühjahr 1914 hielt Warburg 
am Florentiner Institut einen Vortrag über das alte Thema »Der Eintritt des antikisierenden Idealstils in die 
Malerei der Frührenaissance« (S. 238), aber er betonte nun die Bedeutung von Besonnenheit und seelischem 
Gleichgewicht. Auf dieser Reise wurde er von Saxl begleitet, der sich erinnerte, daß Warburg zu jener Zeit 
mit ihm zum ersten Mal über seinen Plan sprach, die Bibliothek in ein Forschungsinstitut umzuwandeln. 
 
 
 
______________ 

19 Vgl. F. Boll, Sphaera, Leipzig, 1903, S. 470. 

20 [Veröffentlichte Werke, 19]. 



Der Gedanke, in Hamburg ein solches Institut zu gründen, kann in Warburgs Briefen und Tagebüchern 
natürlich bis zum Winter 1903/04 zurückverfolgt werden, als er sich zum Weggang aus Florenz entschlossen 
hatte. Zu jener Zeit, so können wir annehmen, stellte das Deutsche Kunsthistorische Institut eine Art Modell 
dar und es wirkte als Anreiz, ein Konkurrenzunternehmen zu gründen. Es ist jedoch denkbar, daß in der Zeit, 
als Warburg seine Bibliothek vergrößert und Saxl berufen hatte, eine ganz andere Einrichtung seinen Plänen 
und Ambitionen einen neuen Impuls verliehen hat. Im Jahr 1909 hatte Karl Lamprecht, Lehrer und Mentor in 
Warburgs frühen Studentenjahren, endlich seinen Traum wahrgemacht und in Leipzig seinem Programm 
einer »Universalgeschichte« in einem Institut mit Bibliothek konkrete Form gegeben. Universalgeschichte 
hieß in der Lamprechtschen Terminologie Geschichte ohne politische Tendenz, anders gesagt: jene Kultur-
geschichte auf psychologischer Grundlage, deren Anwalt er noch immer war. 
 
Das Programm dieser Einrichtung, das Lamprecht 1909 veröffentlicht hat21, liest sich teilweise wie ein 
Modell für die Bibliothek des Warburgschen Instituts, wie sie sieh in späteren Jahren unter Saxl und War-
burg entwickeln sollte. Der Hinweis auf die Unterschiedlichkeit der Schwerpunkte ist natürlich überflüssig. 
All das, womit Warburg sich auseinandersetzte, trug unweigerlich den Stempel Seiner Persönlichkeit. Dall er 
an den Ereignissen der Folgezeit nicht zerbrach, und daß ihm nach vielen Katastrophen noch immer vergönnt 
war, diese Einrichtung, die auf seine Vision zu rückging, zu leiten, muß zur damaligen Zeit fast wie ein 
Wunder gewirkt haben. Denn kurze Zeit, nachdem er Saxl seinen Traum enthüllt hatte, brach der krieg aus, 
Saxl wurde eingezogen und Warburgs Gefühlsleben wurde so aufgewühlt, daß allmählich seine Gesundheit 
und geistige Stabilität ernstlich bedroht waren. 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
 
______________ 
21 K. Lamprecht, Das Kgl. Sächsische Institut für Kultur- und Universalgeschichte bei der Universität Leipzig, Leipzig, 1909. 
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